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»Couper l’Afrique du Nord de 

l’Afrique subsaharienne est 

faire du Sahara le mur qu’il 

n’a jamais été, transformer 

en frontière, pis, en barrière 

infranchissable cet espace 

qui fut au contraire toujours 

ouvert et parcouru par des flux 

divers: humains, commerciaux, 

intellectuels ...« 

(S. 16)

Bernhard Waldenfels: 

Sozialität und Alterität. Modi 

sozialer Erfahrung (stw 2137)

Berlin: Suhrkamp Verlag 2015, 

ISBN 978-3-518-29737-7, 

466 Seiten

und auch die chronologische Darstellung der 
Entwicklung der afrikanischen politischen 
Philosophie ab den 1980er-Jahren ist knapp 
gehalten – Diagne geht nur auf zwei Beiträge, 
von Jean-Godefroy Bidima (»palabre«, Kame-
run) und Kwasi Wiredu (»Demokratie ohne 
Parteien«, Ghana), kurz ein, jedoch ohne in 
die Tiefe zu gehen.

Im Schlusswort greift Diagne das The-
ma afrikanische Philosophie und Menschen-
rechte auf, insbesondere die Kontroversen 
um die Beziehung zwischen Individuum und 
Gemeinschaft und die Festschreibung eines 

Kompromisses hinsichtlich dieser Beziehung 
in der »Charte Africaine des Droits de L’Homme 
et des Peuples« (109). Er schließt mit einer per-
sönlichen Stellungnahme zum Thema. Seiner 
Ansicht nach müsse das Individuum als Trä-
ger von Rechten anerkannt werden, da es nur 
so vor »traditionellen«, unterdrückerischen 
Praktiken geschützt werden könne (110). Die-
se Position ist grundsätzlich vertretbar – wel-
che Praktiken gemeint sind, bleibt offen –, 
doch entspringt sie eben Feder und Tinte des 
Autors; das gesamte Spektrum der Diskussion 
zum Thema bildet Diagne nicht ab.

Franz Gmainer-Pranzl

Die »Geburt des Sozialen aus dem Pathos«

zu: Bernhard Waldenfels: Sozialität und Alterität. Modi sozialer Erfahrung

Seit einigen Jahrzehnten bringt Bernhard 
Waldenfels die Thematik des Fremden und 
der Fremderfahrung in die Diskussion ein und 
arbeitet an der Weiterentwicklung einer ›res-
ponsiven Phänomenologie‹, die den Anspruch 
des Fremden und die Antwortfähigkeit des 
Menschen ins Zentrum ihrer Überlegungen 
stellt. Waldenfels’ Auseinandersetzung mit 
dem Fremden, die spätestens mit dem Band 
In den Netzen der Lebenswelt (1985) als zentra-
les Thema seiner Forschung sichtbar wurde, 
scheint immer aktueller zu werden – auch 
wenn die Ursachen für diese Aktualität kei-
neswegs erfreulich sind: Xenophobie, Rassis-
mus und die Logik des ›Identitären‹ sind eine 
drängendere Herausforderung denn je. Nach 

mehreren umfangreichen Publikationen wid-
mete sich Bernhard Waldenfels in vier Bänden 
nochmals spezifischen Erfahrungsweisen und 
ihrem Bezug auf die Krisis des Fremden: dem 
Leiblichen (Ortsverschiebungen, Zeitverschiebun-
gen, 2009), dem Ästhetischen (Sinne und Küns-
te im Wechselspiel, 2010), dem Hyperbolischen 
(Hyperphänomene, 2012) sowie jüngst dem So-
zialen (Sozialität und Alterität, 2015). In allen 
diesen Veröffentlichungen, insbesondere aber 
im vorliegenden Band über ›Modi sozialer Er-
fahrung‹ geht es um eine phänomenologische 
Annäherung, also um die (selbst-)reflexive 
Perspektive, etwas als etwas wahrzunehmen 
und im Licht seiner (konstitutiven) Bedingen 
sowie seiner Konsequenzen und Variationen 
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»Die soziale Spielart des 

θαυμάζειν, nämlich das Erstau-

nen, aber auch das Erschrecken 

darüber, dass und wie es die 

Anderen gibt, konfrontiert 

uns vielmehr mit dem Rätsel 

des Sozialen, das in seiner un-

tilgbaren Faktizität eine lange 

Geschichte diverser Lösungs- 

und Beschwichtigungsversuche 

wachgerufen hat.« 

(S. 31)

zu reflektieren. Gegen sowohl funktionalis-
tische als auch essentialistische Sichtweisen 
macht Waldenfels das Wie, Woher, Wodurch 
und Wozu menschlicher Erfahrungen bewusst 
und orientiert sich in seinem Zugang am 
Leitfaden der Grunddifferenz von ›Pathos‹ 
und ›Response‹, also am Zweitakt von unver-
fügbarem Widerfahrnis, das den Menschen 
trifft, und schöpferischer Antwort, die der 
Mensch gibt.

Dieses Prinzip greift Waldenfels im Pro-
log »Homo respondens« auf und spricht die 
zentralen Motive seiner Phänomenologie an: 
Fremdheit und Identität, Pathos und Response, 
Anomalie und Diastase: »Antworten bedeutet, 
dass wir auf Fremdes eingehen, das sich nicht 
mit den vorhandenen Mitteln des Eigenen und 
Gemeinsamen bewältigen lässt« (S. 19). Von 
daher nähert sich der Vf. der Thematik der so-
zialen Erfahrungen in den beiden Hauptteilen 
des Buches (Analysen, Debatten) an. Er greift 
auf bisherige Überlegungen zurück, geht auf 
unterschiedliche Aspekte des gesellschaftli-
chen Lebens ein und beleuchtet den Anspruch 
des Sozialen in der Auseinandersetzung mit 
klassischen Positionen (Edmund Husserl, Al-
fred Schütz/Aron Gurwitsch, John R. Searle, 
Paul Ricœur, Cornelius Castoriadis und Mi-
chel Foucault). Eine Leitlinie in den Überle-
gungen von Waldenfels bildet die Analyse des 
»mit« und des »wir«, wie es in unterschied-
lichen Verständnisweisen vorausgesetzt wird. 
Eine Sozialphänomenologie muss sich »fragen, 
auf welche Weise die Beziehung zwischen mir 
und den Anderen zustande kommt und wie sie 
die Erfahrung insgesamt prägt« (S. 73f.). Diese 

Beziehung konstituiert sich für Waldenfels res-
ponsiv, das heißt: im Vollzug der Antwort zeigt 
sich, dass wir je schon miteinander verbunden 
sind, miteinander etwas erfahren und mitein-
ander angesprochen sind: »Was uns miteinan-
der trifft und berührt, ginge so besehen jeder 
gemeinsamen Sinnbildung voraus« (S. 76). In 
diesem Sinn spricht der Vf. von der »Geburt 
des Sozialen aus dem Pathos« (ebd.) – ein Mo-
tiv, das im Buch immer wieder zur Sprache 
kommt: »Wir sind miteinander betroffen, nicht 
in Form individueller Ichs oder eines kollek-
tiven Wir, wohl aber im pluralen Dativ oder 
Akkusativ: uns widerfährt etwas, uns trifft et-
was, etwas kommt auf uns zu […]. Doch gleich 
wie das Pathos einzig in der Nachträglichkeit 
der Antwort zum Ausdruck kommt, bekundet 
sich das gemeinsame Pathos nirgendwo anders 
als in der co-naissance der Antwort, die wir 
nachträglich geben. Das Uns, dem etwas ge-
schieht, bliebe stumm ohne eine gemeinsame 
Antwort, in der wir als Wir in Erscheinung 
treten. So besehen verwandelt sich der Ko-
patient, dem etwas zusammen mit mir wider-
fährt, in einen Kor-respondenten, der zusam-
men mit mir auf etwas antwortet« (S. 94). Die 
Gemeinsamkeit des »Wir«, die hier erfahrbar 
wird, besteht nicht in einer Imitation (»Auch 
der Andere ist betroffen«), sondern in einem 
Anspruch (»Mit Anderen …«). Waldenfels 
bringt diese phänomenologisch aufgewiesene 
Konstitution des Sozialen klar auf den Punkt: 
»Kein responsives Wir ohne ein pathisches 
Uns, aber auch kein Wir ohne ein Ich und ein 
Du, das im Wir mitwirkt und sich auf das Uns 
zurückbezieht« (S. 106).
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»Kulturbereiche betritt man 

wie Landschaften, nicht wie 

Territorien, an deren Grenzen 

Grenzwächter, Grenzsteine oder 

Schlagbäume stehen.« 

(S. 439)

»[…] es kommt darauf an, sich 

durch den Geist der Fremdheit 

anstacheln und anstecken zu 

lassen, woher er auch kommen 

mag.« 

(S. 442).

Immer wieder kommt der Vf. auf den ei-
gentümlichen ›pathischen‹ Charakter des 
Sozialen zurück, so im Begriff der »Koaffek-
tion« (S. 190), in seiner Kritik am Konzept 
der Moderne, die das »Selbstsein von einer 
Selbstsetzung« herleitet – im Gegensatz zu 
einem responsiven Verständnis von »Selbst-
sein […], das aus der Antwort auf Fremdes 
hervorgeht und gleichermaßen von Selbstbezug 
und Fremdbezug bestimmt ist« (S. 258) –, sowie 
in seinem Hinweis auf einen »Spalt im Wir-
Sagen, der ausschließt, dass wir schlichtweg 
und umstandslos wir sind« (S. 352). Mit diesen 
Überlegungen markiert der Vf. sein Grundan-
liegen: die spezifische Erfahrung des Sozialen 
nicht als Summierung von Individuen oder als 
Funktion einer Masse, sondern als Anspruch 
wahrzunehmen, der ein »mit« generiert und 
ein »wir« hervorbringt. Der entscheidende 
Unterschied liegt in der konstitutiven »Asym-
metrie« des Responsiven in seiner unaufhebba-
ren Diastase zwischen Pathos und Response 
gegenüber »allen Sozialtheorien […], die wie 
jene von Piaget oder Habermas auf einem sym-
metrischen Grundriss angelegt sind« (S. 218).

Den Abschluss des Bandes bildet ein kur-
zer, aber markanter Epilog »Mehrstimmi-
ges Europa«, in dem Europa als »spezifische 
Antwort auf Herausforderungen, die weniger 
denn je an den Grenzen der eigenen Lebens-
welt haltmachen« (S. 440), bewusst gemacht 

wird. »Das Wir der ›guten Europäer‹«, so 
Waldenfels in Weiterführung eines Zitats von 
Nietzsche, »gewinnt seine vollen Konturen 
erst in der Konfrontation mit einem Ihr, das 
aus Vertretern außereuropäischer Kulturen be-
steht« (S. 439). Das Buch schließt mit einem 
Gedanken, der nicht nur den innersten Nerv 
der Phänomenologie des Fremden berührt, 
sondern auch für das Anliegen interkulturellen 
Philosophierens von entscheidender Bedeu-
tung ist und zugleich eine Analyse einer glo-
balen Problemstellung liefert: Eine »Vernunft 
ohne die Schatten der Fremdheit«, wie sie in (neo-)
kolonialen Politiken und Identitätsdiskursen 
zur Geltung kommt, bringt eine aggressive 
»Fremdheit ohne das Licht der Vernunft« hervor 
(S. 441). Extremismus und Terrorismus, so 
die unangenehme Erkenntnis, sind die andere 
Seite einer Rationalität, die das Fremde 
eliminierte – bis es umso unvermittelter 
wieder in die gesellschaftliche Realität 
hereinbrach. Mit dieser nachdenklichen 
Anmerkung schließt das Buch, das einmal 
mehr den Anspruch des Fremden, das Prinzip 
des Responsiven und die Relevanz des Außer-
ordentlichen einmahnt – gegen die Macht ei-
ner »Normalisierung« in Gesellschaft, Politik 
und Wissenschaft. Sozialität muss sich der ihr 
»eigenen« Alterität stellen – oder sie ist im 
wahrsten (responsiven) Sinn des Wortes »ver-
antwortungslos«.


	34 SD_Cover.pdf
	polylog_34_016_WEB



